Vortrag „Astrobiologie – mehr als Science Fiction“ am 26.09.06 in der VHS Krefeld - ein persönlicher Nachtrag 

Astrobiologie – ein fesselndes Thema!

Alles, was mit Astro- anfängt, hat mit Himmelskörpern und / oder dem Weltraum zu tun. Biologie ist die Wissenschaft vom Leben(digen). Wer mit so wenig Vorwissen, aber viel Offenheit für Extremes zum Vortrag von NWV und VHS ins Krefelder VHS-Haus gekommen war, der kam aus dem Staunen kaum noch heraus. Kurz gesagt, geht Astrobiologie der Frage nach, wie sich Leben auf anderen Planeten entwickelt haben kann. Aber dann wird es vielseitig: 

Schon unsere Vorfahren waren sich nicht sicher, ob sie „im All allein sind“. Astronomie und Physik bilden natürlich die Basis, denn man muss ja erst einmal wissen, was für Himmelskörper es wo gibt und, wie diese sich entwickeln und bewegen. Geologie spielt eine Rolle, denn nicht nur auf der Erde gibt es festes Material, das durch die Art seiner Ablagerung und durch seine Zusammensetzung Hinweise auf die „Zustände“ auf einem Planeten zu einer bestimmten Zeit gibt. Chemie wird einbezogen, denn Informationen über Atome, Isotope und Moleküle aus Geschichte und Gegenwart unserer Erde werden verglichen mit Informationen über chemische Substanzen, die in Proben nachgewiesen wurden und werden, die Sonden aus dem Weltraum zur Erde gebracht haben. Biologie fließt z. B. dadurch ein, dass die auf der Erde heute existierenden extremen Lebensformen erforscht werden. Das sind v. a. Bakterien, die in besonders heißem oder kaltem, saurem oder basischem Mikroklima leben. Diese Organismen haben spezielle Stoffwechsel-Vorgänge und besondere Schutzmechanismen entwickelt, um bei extremen Bedingungen zu überleben. Wenn es auf anderen Himmelskörpern „Leben“ gab oder gibt, muss dieses „Leben“ wahrscheinlich mit einer anderen Umwelt zurechtkommen als wir sie auf der Erde und aus der Geschichte unseres Planeten kennen. Nicht zuletzt spielen komplizierte Elektronik und Technik eine große Rolle für die Astrobiologie. Der Bau von z. B. Teleskopen und Weltraum-Sonden sowie die Entwicklung von Mess- und Computer-Technik zum Auswerten von Proben und Daten sind schon „Wissenschaften für sich“. 

Obwohl immer mehr internationale Kooperation in der Astrobiologie stattfindet, sind konkrete, für Laien verständliche Ergebnisse, noch relativ rar: Es sind in unserem Sonnensystem und in unserer Galaxie („Milchstraße“) habitable Zonen definiert worden, d. h. Bereiche des Weltraums, in denen theoretisch „Leben“ existiert (hat), weil die bisher erforschten physikalischen und chemischen Rahmenbedingungen das erlauben könnten. Auf dem Planeten Mars hat man Kohlendioxid (CO2) und Eis nachgewiesen. Auf dem Saturn-Mond Titan wurde flüssiges Methan (CH4) nachgewiesen. Die Sonde „Voyager 1“, die immer noch „im All aktiv“ ist, hat schon Nachweise mehrerer Moleküle im All ermöglicht, z. B. von Ammonium (NH3), Benzol (C6H6) und der Aminosäure Glycin. Bei diesen „auf der Erde gut bekannten“ Stoffen denkt man für mindestens einen Moment an „Leben woanders“. Vielleicht nimmt man sich einen Besuch am Radioteleskop Effelsberg in der Eifel vor, wo das Max-Planck-Institut für Radioastronomie diverse Informationsmöglichkeiten anbietet. Der Referent von diesem Institut verstand es, das Publikum mit faszinierenden Grafiken und Vergleichen zu fesseln. Die Zeit verging wie im Flug. 

Astrobiologie – ein teurer Spaß ? 

Einerseits ist das Thema durch seine Vielfältigkeit und Skurrilität sehr faszinierend. Astrobiologie ist, kurz gesagt, die Wissenschaft von der Forschung nach „Leben“ außerhalb unserer Erde. Der Referent vom Max-Planck-Institut für Radioastronomie verstand es, das Publikum auf eine Reise durch verschiedene Bereiche des Weltalls und verschiedene Wissenschaftsdisziplinen mitzunehmen. Dieses Institut ist der Universität Bonn angegliedert und forscht u. a. mit Hilfe des Radioteleskops Effelsberg in der Eifel. Dort kann man sich weiter informieren (lassen) über die Methoden und Erkenntnisse der Astrobiologie. Das Zusammenwirken vieler Disziplinen wie Astronomie, Biologie, Chemie, EDV, Geologie, Physik und Technik hat etwas Faszinierendes. Die Frage, ob es außerhalb der Erde auch „Leben“ gibt oder gab, beschäftigt den Menschen seit Generationen, aber in einer Phase, in der die Art Mensch auf ihr eigenes Aussterben zusteuert, weil sie ihren eigenen Lebensraum (den Planeten Erde) immer lebensfeindlicher gestaltet, sei die Frage erlaubt, ob Astrobiologie nicht ein teurer Spaß ist ? Die Investitionen in die Technik, die in Effelsberg steht, waren und sind dabei nur ein „Staubkorn“. In den USA gibt es ein eigenes Institut, das intelligente Lebewesen im weiten Weltraum sucht, das SETI-Institut (Search for Extra-Terrestrial Intelligence). Ein reicher amerikanischer Privatmann lässt neue große Anlagen zur Erforschung extraterrestrischen Lebens bauen und betreiben. Mehrere Staaten der Erde, dabei auch Deutschland, bauen an astrophysikalisch günstigen Stellen in Puerto Rico, Chile und Bolivien auch große Anlagen, die mit modernsten Methoden „Leben im All“ suchen. Bekannter als diese Spezialprojekte sind die verschiedenen Sonden, die von verschiedenen Staaten geplant und zu bestimmten Himmelskörpern gesandt werden, um neue Proben und Daten zu erhalten. 

Dass diese Forschungen auch konkrete Arbeitsplätze bedeuten und z. B. im Maschinenbau und in Laboren Arbeitsplätze mittragen, steht außer Frage. Dennoch darf die Frage gestellt werden, wie wichtig ist den Bürgern bzw. den Staaten so eine sehr spezielle Forschungsrichtung, die für das aktuelle und zukünftige (Über-)Leben auf der Erde vordergründig nichts nutzt. Sollten Investitionen in Bolivien nicht eher der verarmenden, aber sich vermehrenden, Bevölkerung dort zugute kommen als „nur“ die dortigen Bedingungen für die Astro-Forschung auszunutzen ? Wäre in USA Forschung zur Einsparung und effizienteren Nutzung von Ressourcen wie Wasser, Erdöl und Erdgas nicht wichtiger, weil zukunftswirksamer, als das Suchen nach extraterrestrischem Leben ? Setzt man die Prognosen zur Verfügbarkeit fossiler Energieträger in Beziehung zu den Jahren, die Sonden unterwegs sein sollen, oder zu den Jahrtausenden, die technische Signale von unserer Erde bis zu anderen Himmelskörpern und ggf. von dort zurück zur Erde brauchen, dann sollte die Gesellschaft überlegen, was wirklich nötig ist – Forschung von Wenigen für Wenige oder Überlebenshilfe für die Art Mensch und die Natur.

Die große Frage nach der Bedeutung der Grundlagenforschung für die Gesellschaft muss allerdings noch mitdiskutiert werden.
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